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- 
Die Ernte. 
Von Dr. Wilfing, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
I. 

Es kommt bei der Heuernte alſo alles darauf an, daß 
das Heu im richtigen, trockenen Zuſtande ein⸗ 
gefahren wird. Das wird um ſo ſchwieriger, je öſter 
Regenwetter eintritt. Die ſtändige Sorge des Land⸗ 
wirts muß dann darauf gerichtet ſein, durch fort währen⸗ 
des Wenden die Abtrocknung des Deus zu bes 
ſchleunigen und, ſobald eine genügende Trocknung ſtatt⸗ 
gefunden hat, es einzufahren. Das iſt natürlich nur möglich, 
wenn genügend Arbeitskräfte zur Verfügung 
ſtehen. Bei keiner Ernte ſind ſo viel Hände nötig, als gerade 
bei der Heuernte. „Alles, was ſich rühren kann“, 
muß mit ins Heu: alte Leute und Kinder, der Bauer und 
die Bäuerein, alles greift mit zu; denn die Arbeit iſt ja leicht, 
erfordert keine Kräfte, aber ſie muß gemacht werden! 

Die Kunſt des guten Landwirts zeigt ſich alſo darin, in 
der Heuerntezeit die Arbeiten auf dem Hofe jo einzuteilen, 
daß jeden Augenblick die geſamten Arbeitskräfte zur Ver⸗ 
fügung ſtehen können. Wer bei unſicherem Wetter immer 
erſt die Leute zuſammenſuchen muß, und dann hier und da 
angefangene Arbeiten liegen laſſen muß, der kann leicht den 
beſten Zeitpunkt verpaſſen. Man nehme ſich in dieſer Zeit 
alſo nichts Beſonderes vor. Das Viehfüttern geſchehe dann 
mal ausnahmsweiſe ein paar Stunden früher; demgemäß 
kann man auch früher melken; für das Mittag- und Abend⸗ 
futter gebe man nur die knappſte Zahl Arbeitskräfte ab, 
wenn dieſe auch etwas länger arbeiten müſſen; die Hanpt⸗ 
ſache iſt eben: das Hereinbringen des Heues, ; 

Verſpricht die Wetterlage überhaupt keine Ausſich 
auf eine einigermaßen günſtige Ernte, daun gebe man ſich 
lieber gar nicht mit Verſuchen ab, ob vielleicht doch 
nuch etwas zu erzielen wäre, ſondern man richte ſich von 


vornherein darauf ein, das Gras auf ſog. Kleereitern 


zu, krocknen, oder aber Braunheu zu machen, In beiden 
Fällen wird man allerdings kein erſtklaſſiges Hen 
bekommen, aber das iſt doch immer noch beſſer, als wenn man 
uur Packhen erntet, oder man gar die ganze angeſaulte 
Maſſe in den Miſt werfen kaun. Wo Fulterſäilos vor⸗ 
banden ſind, kaun man ſchließlich auch zur Not, das Gras 
einſilieren, dabei verliert. man auch eine große Maſſe Futter 
und es fehlt dann in der Wirtſchaft nachher an. Rauh 


fülle für das Niudvieh — aber immerhin hat man dann 
auch nicht alles verloren; Stroh kann einen Teil des Rauh⸗ 
fukters erſetzen , und schließlich hat man noch, die Hoffnung 


auf die Grummeteryte. a bur 
Zur Braunheu gewinnung muß das Gras Nils 

deſtens „welk rocken“ ſein, d. h. ſo trocken, daß es beim 
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Drehen in den Händen nicht bricht, aber auch keinen Saft 
mehr abgibt. Dieſes welke Heu wird dann fofort in Diemen 
(Schober) geſetzt, und zwar in kleine Schober von etwa 
drei Meter Durchmeſſer. Größere Haufen ſind in 
Gefahr, ſich zu ſtark zu erhitzen. Das Gras wird beim Anf- 
ſchichten ſofort feſt zu ſa m mengetreten. Zu viel 
kann man darin gar nicht tun; denn das feſte Zuſammen— 
preſſen iſt die Hauptſache. Iſt der Haufen fertig, dann deckt 
man eine kräftige Decke Stroh darauf und legt darüber kreuz 
und quer mehrere ſtarke Drähte, die man mit ſchweren Ge— 
wichten an beiden Enden beſchwert, ſo daß dieſes Drahtnetz 
die ganze Maſſe zuſan nendrückt. Die Abſicht iſt, fo viel 
wie möglich die Luft aus dem Haufen herauszu⸗ 
preſſen; denn nun beginnt die immer noch genügend 
feuchte Maſſe zu gären; dadurch entſteht Wär me, und 
zwar darf die Wärme nur bis zu 70, auch 80 Grad Cel— u 
ſius ſteigen. Je mehr Luft im Haufen iſt, deſto 
tärfer wird die Hitze! Man tut alſo gut, einen 
Thermometer in den Haufen zu ſtecken, der bis in die Mitte 
geht (ſogenannter Mieten thermometer). Steigt die 
Temperatur über 80 Grad Celſinus, dann beſteht Ge⸗ 
fahr, daß das Heu im Innern verkohlt, ja, ſogar ans: 
fängt zu glühen, und der Hauſen fängt durch Selbſt⸗ 
entzündung Feuer! (Alſo mache man Braunheu ver: 
ſuchsweiſe nur auf dem Felde, wo ein möglicher Brand weiter 
nichts ſchadet!) Merkt man alſo, daß der Haufen zu heiß 
wird, dann muß man das Dach des Schöbers ſtärker be⸗ 
lajten; man legt ſchwer e Steine darauf, oder legt noch 
mehr Drähte mit Gewichten darüber. Vor allem aber übe 
man beſtändig Kontrolle aus, Allmählich verändert ſich 
die Farbe des Heus: es wird gelb, dann goldb rau n. 
Das iſt der rechte Zuſtand, der nach etwa acht bis zehn 
Wochen eintritt. Dabei entwickelt ſich ein ſüßlicher, ange— 
nehmer Geruch, der etwas au Schnupftabak erinnert. Das 
iſt der rechte Zuſtand. Daun kaun man das Heu v er 
füttern. Man ſchneidet mit Hilfe eines Heumeſſers dicke 
Klumpen aus dem Haufen heraus, die man dann mit den 
Händen zerpflückt und ſie ſo dem Vieh vorwirft. Das Vieh 
frißt dieſes Heu gern, aber man hat bei dieſer Zubereitung 
mindeſtens 25 Prozent Verluſt an Juttermaſſe⸗ 

Benutzt man Kleereiter, dann kann man das ſriſche 
Gras anf die Reiter ſetzen. Da im Innern dieſe Pyramide 
hohl iſt, und der ganze Haufen etwa einen Dieter hoch über 
der Erde ſteht, ſo zieht beſtändig ein Luftſtrom durch den 
Haufen, der das Gras bald austrocknet. Wenn es auch * 
regnet, ſo ſchadet das nichts. Der Regen läuft bald ab und 
Wind und Sonne trocknen wieder So erhält man wenigſtens 
das Futter. ö N EEE RS 

Will man Sauerfutter bereiten, ſo kann man dies 
in kleinen Mengen auch, ohne daß man einen koſtſpieligen 
Silo anlegt. Man wirft eine Grube aus von ea. zwei bis 
3 Mtr. Breite und 1 bis 2 Mtr. Tiefe — je nach der Menge 
Butter, welche man einlegen will. Die Wände werden faſt 


ſenkrecht gemacht. Auf den Boden legt man eine gute Lage 
Stroh. Dann ſchichtet man das Gras ein und tritt es, 
namentlich an den Wänden, feſt; denn auch in der Grube 
ſoll das Futter gären; es darf deshalb nicht zu viel 
Luft darin ſein. Man ſchichtet das Gras ſo hoch, daß es 
ca. 1 Meter hoch über die Grube hinausſteht, deckt dann mit 
Stroh oder Spreu ab und ſchichtet nun rundum und obenauf 
Erde, ſo daß eine Decke von etwa % bis 34 Meter aufliegt. 
Der Haufen ſinkt allmählich zuſammen; es bilden ſich dann 
Riſſe in der Decke. Dieſe müſſen ſorgfältig wieder geſchloſſen 
und feſtgeſchlagen werden, weil ſonſt Waſſer und Luft in die 
Grube eindringen kann, wodurch die Gärung geſtört wird 
und das Futter verdirbt. 

In der Grube erhitzt ſich das Gras bei der Gärung; die 
Temperatur ſteigt aber nur bis auf 40 bis 45 Grad Celſius 
und nimmt daun allmählich wieder ab. Wenn die Maſſe 

ausgekühlt iſt, kann ſie verfüttert werden. Das iſt nach ca. 
2 bis 3 Monaten der Fall. Beim Offnen der Grube be— 
merkt man einen ſäuerlichen Geruch, ähnlich wie beim Sauer— 
kraut. Das Futter ſchmeckt auch ſäuerlich und wird vom 
Vieh gern genommen. Wie geſagt: aus Gras Sauerfutter 
zu machen, kann nur ein Notbehelf ſein; denn die Verluſte 
an Futtermaſſe find zu groß. Das Sauerfutter hält ſich 
2 bis 3 Jahre lang in der Grube, doch muß man nach jeder 
Offnung wieder ſorgfältig ſchließen. . 
Das beſte Heu iſt natürlich ſtets das gut gedörrte, welches 
in der Scheune oder in Schobern (Diemen) aufbewahrt wird. 
In der Scheune wird das Heu beim Einfahren gleich— 
mäßig gelagert und feſtgetreten; denn auch hier tritt 


die Gärung ein und wird durch zu viel Luft gefährdet. Vor 


allen Dingen ſorge man hier für Schutz vor Feuchtig⸗ 
leit. Weder von oben noch von unten darf ſie kommen. 
Ställe unter dem Heuboden — wenn die Stalldecken nicht 
waſſerdicht ſind — ſind immer gefährlich, denn der Dunſt 
dringt durch. Mau lege daun zu unterſt eine gute Lage 
Stroh. Iſt das Dach nicht ganz dicht gegen Regen und 
Schnee, dann legt man auch über das Heu eine Strohdecke. 
Die geringſte Feuchtigkeit verurſacht Schimmel: 
bildung. 

Muß man Diemen ſetzen, dann legt man einen Kreis 
von ca. 5 Metern an, hebt den Randgraben aus und erhöht 
mit dem Aushub den Diemenboden. Darauf legt man 
Bretter oder Stangen und darauf eine Strohdecke. Das 
Aufſchichten des Heues will verſtanden ſein. Man läßt den 
Diemen nach oben zu etwas verjüngen, d. h. enger werden 
und läßt ſchließlich das „Dach“ ſcharf ſpitz zulaufen. Gut iſt 
es, auch eine Strohdecke zu geben. Auch beim Diemenſetzen 
iſt Feſttreten Bedingung. Die Gärung tritt auch hier ein, 
und man muß ſich öfter überzeugen, ob die Hitze nicht zu 
ſtark wird. Iſt das der Fall, dann muß wie bei der Braun⸗ 
heubereitung der Haufen beſchwert werden, oder man reißt 
ihn auseinander, baut von neuem auf und ſorgt für gründ⸗ 
liches Feſttreten. Vor allen Dingen denke man dran, das 
Heu — wie alle Feldfrüchte — nicht nur in der Scheune, 
ſondern auch auf dem Felde ſofort gegen Feuersgefahr 
zu verſichern und man bringt das Schild der Feuerverſiche⸗ 
rung oben an der Stange ſichtbar an. Man iſt dann gegen 


ſolche Brandſtiftung geſichert, die aus Haß und Rache ent⸗ 


ſpringt; denn der „gute Freund“ fieht dann, daß er keinen 
Schaden verurſacht. Sind mehrere Diemen zu ſetzen, 
dann ſtelle man fie weit genug auseinander, damit 


bei entſtehendem Brande nicht gleich der ganze Vorrat zu⸗ 


grunde geht. „Vorſicht iſt die Mutter der Weisheit!“ Und 
der Landwirt hat an allen Ecken und Enden 
nötig; d. h. Vorausſicht und Vorbeugen! 


Landwirtſchaftliches. 


Ernteſchutz durch Trockengeſtelle. Daß man Klee, Lur 
zerne und andere Futterpflanzen durch „Aufreutern“ auf ein⸗ 
oder dreibeinige Geſtelle (Heizen bzw. Reuter genannt) vor 
dem Verderben ſchützen kann, iſt bereits mehr oder weniger 
bekannt. Neuartig ift jedoch, daß man auch die Halm- 
ſruchternte durch Unterſtellen unter beſondere Dach⸗ 
geſtelle vor dem Durchweichen und Auswachſen zu bewahren 
ſucht. Dieſer Gedankte iſt ſchon vor 30-40: Jahren einmal 
aufgetaucht, damals aber von ſpöttiſchen Landwirten mit dem 
Ausdruck: „Regenſchirm“ abgetan worden. Neuerdings 
hat Profeſſor Bornemann dafür eine Lanze gebrochen, 


Vorſicht 


indem er auf die Witterungsſchäden der letzten Jahre hin— 
weiſt. Wird doch für 1924 der Feldverluſt bei Getreide und 
Hülſenfrüchten auf 20 Prozent der Geſamterute geſchätzt, und 
1922 und 1923 find das Oſtſeegebiet und Schleſien 
ganz beſonders betroffen worden. Da oft der Witterungs- 
charakter einer Reihe von Jahren gleich bleibt, ſo kann Nies 


mand ſagen, ob wir nicht auch in den nächſten Sommern über 
Windftille, Kühle und Näſſe zu klagen haben. Da man ſich 
gegen Ernteſchäden nicht ſo verſichern kann, wie gegen Feuer, 
Einbruch oder Hagel, weil es noch keine derartige Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft gibt und bei Lage der Dinge auch niemals 
geben wird, fo muß ſich der Landwirt ſelbſt helfen. Der Ge⸗ 


danke hat auch bereits aus der Praxis heraus begeiſterte An⸗ 


hänger gefunden, nur hält man waſſerdichte Zeugdächer nicht 
für dauerhaft genug und rät zur Holzbedachung, die 
mit Karbolineum getränkt wird. Wenn man jemandem 
etwas plauſibel machen will, ſo muß man nachweiſen, daß ſich 
die Sache rentiert. Die Rechnung ſtellt ſich hier folgender— 
maßen: Nimmt man eine Vollernte von ½ Hektar, friſch⸗ 
gemäht, mit 50 Zentnern an und rechnet eine Garbe zu 
20 Pfund, ſo ergeben 250 Garben zu je 30 Zentimeter Breite, 
in vier Reihen aufgeſtellt, 19—20 Meter Dachlänge. (Ein 
anderer Praktiker rechnet nur mit 16 Meter Geſtelllänge.] 
Das Dach beſteht aus 20 Zentimeter breiten Holzplatten, die 
zu je drei auf jeder Seite übereinander genagelt werden. 
(Siehe Abb.) Wird nun eine Schmalſeite gegen die Wetter⸗ 
richtung geſtellt, dann können im ungünſtigſten Falle die vor⸗ 


derſten Garben unten herum einweichen, die übrigen aber ſind 


völlig geſchützt. Da kein Regen den gefüllten Geſtellen etwas 
anhaben kann, kann gleich vom Felde weg gedroſchen wer— 
den. Dadurch fällt die viele Arbeit des Ein⸗ und Aus⸗ 
banſens der Getreidemaſſen weg, bekanntlich ein großer 
Nachteil des bisherigen Syſtems. Es gibt jedenfalls eine 
große Anzahl erfahrener Landwirte, die ſich für die neue Art 


von Ernteſchutz der Halmfrüchte ſehr warm ins Zeug gelegt 
und ihre Verſuche im großen hinter ſich haben. Die Abbil⸗ 


dung zeigt ein ſolches Geſtell, das man ſich aber in der nöti⸗ 
gen Zahl beizeiten beſorgen muß, denn im Sommer iſt keine 
Zeit dazu. Dipl.⸗Landw. Li. 


Viehzucht. | 


Die Haruruhr der Kaninchen. Die Kennzeichen beſtehen 


in häufigem Abſatz von waſſerhellem Urin in vermehrter 
Menge, wobei ſich mauchmal Schmerzen und Empfindlichkeit 
in der Nierengegend zeigen. Dabei ſtellt ſich Mattigkeit, Ab⸗ 
magerung und ſchließlich der Erſchöpfungstod ein, wenn 
keine Behandlung eingeleitet iſt. Von Anfang an iſt der 
Durſt vermehrt. Appetit iſt zuerſt noch ziemlich vorhanden, 
nimmt aber bald mehr und mehr ab. Chemiſch unterſucht, 
findet ſich im Harn ein beſtimmter Prozentſatz von Zucker 
und Eiweiß. Die Urſache beſteht in verdorbenem Futter, 
als in multerigen, ſchimmlichen, bereiften oder gefrorenen 
Stoffen. Naßkaltes Wetter begünſtigt die Erkrankung. Die 
Behandlung beſteht in Warmhaltung und ſofortigem Auf⸗ 
hören des ſchädlichen Futters. Nur ganz einwandfreie 
Nahrung darf gegeben werden. Waſſer wird nicht verab⸗ 
reicht, ſondern dünne Haferwelze und nicht ſehr viel. Da⸗ 
hinein gibt man dreimal täglich in eine Menge, welche bes 
ſtimmt von dem kranken Kaninchen aufgenommen wird, 
einen Tropfen von der anderthalb ſalzſauren Eiſenlöſung 


(Liquor Ferri ſesquichlorati). Für einige Groſchen von der 


Apotheke genügt vollkommen. Nebenbei kann dem Kranken 
mit Brotkrümeln dreimal täglich eine Meſſerſpitze Wachholder⸗ 
beerenpulver verabreicht werden. Für gute Heuſtreu, wegen 
des naſſen Lagers, wird geſorgt. 3 

fe Tierarzt W. Ehlers in Soltau i. H. 
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Geflügelzucht. 


Das Kükenſterben. Wenn manche Geflügelzüchter 
darüber klagen, daß noch immer ein recht hoher Prozentſatz 
der Tiere in den erſten Lebenstagen eingehe, liegt in den 
meiſten Fällen die Schuld in Verhältniſſen, über die der 
Züchter ſelbſt Herr iſt, und er infolgedeſſen auch Abhilfe 
ſchaffen kann. Anſtatt nun hier die verſchiedentlich began⸗ 
genen Fehler aufzuzählen, wollen wir in aller Kürze auf 
die wichtigſten Bedingungen für eine erfolgreiche Aufzucht 
hinweiſen. Ein jeder kann dann ſelbſt darüber nachdenken, 
in welchem Punkte er möglicherweiſe einen Fehler begangen 
hat. Alle Bruteier müſſen von geſunden, kräftigen Zucht⸗ 
tieren ſtammen, der Brutakt muß in normaler Weiſe ver- 
loufen. Glucke und Küken müſſen frei von Ungeziefer ge⸗ 
halten werden. Gerade in dieſem Punkte wird noch ſehr 
oft gefündigt. Sobald die Tierchen dem Ei entſchlüpfen, 
ſtürzen ſich die beutegierigen Räuber auf die wehrloſen, 
zarten Opfer. Jährlich gehen bedeutend mehr Küken zu⸗ 
grunde durch Ungeziefer, als durch wirkliche Krankheit. Das 
Futter muß durchaus geſund und bekömmlich ſein. Trocken⸗ 
ſutter iſt unbedingt dem Weichfutter vorzuziehen, da letzteres 
leicht ſauer wird und dann allerlei Darmkrankheiten ver⸗ 
urſacht. Vor allem darf bei der Kükenfütterung auch friſches 
Grün nicht fehlen. Das Trinkwaſſer ſei ſtets rein und friſch. 
In der warmen Zeit iſt es täglich mehrmals zu erneuern. 
Das Trinkgefäß ſtelle man in den Schatten. Friſche Milch 
iſt auch ein vorzügliches Getränk für Küken. Da die Milch 
aber im Sommer ſehr leicht ſauer wird und im angeſäuerten 
Zuſtande ein Gift für Küken iſt, iſt ihre Anwendung nur 
mit größter Vorſicht anzuraten. Der Auslauf ſei ſo groß 
als möglich. In engbegrenzten Räumen beſteht gar zu leicht 
die Gefahr, daß eins der Küken beim Scharren von der Glucke 
getreten wird. Auch wird auf kleinen Lauſplätzen die Erde 
durch die Ausleerungen und durch in den Schmutz getretenes 
Futter leicht ſauer und verſeucht. Ab und zu einige Schaufeln 
Kies ſchaffen ſchon Abhilfe. Daß auch die Schlafplätze pein⸗ 
lichſt rein und ſauber zu halten ſind, bedarf wohl nur der 
Erwähnung. Durch aufgeſtellte Schutzwände, Schutzdächer 
und dal. find die zarten Tierchen vor ſcharfen Winden und 
Regen zu ſchützen. Zum Schluß vergiß nicht, öfters am Tage 
nach deinen Küken zu ſehen. Dadurch wirſt du manche Un⸗ 
achtſamkeit und manchen ſonſt ſchädigenden Zufall rechtzeitig 
abwehren können. Sch. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Das -Ringeln und Schröpfen der Obſtbäume. Viele 
Obſtgartenbeſitzer und Obſtbaumzüchter werden in den Jahren 
ihrer Praxis die Bemerkung gemacht haben, daß bisweilen 
bei augelegten neueren Gärten, beſonders auf ſchwerem 
Lehmboden die jungen Birn- und Apfelbäume in verhältnis⸗ 
mäßig wenig Jahren recht kräftig wachſen, reichlich Blatt⸗ 
werk, aber keine Tragknoſpen erzeugen. Man pflegt zu 
ſagen: Sie wachſen geil! Offenbar wird der in guter Kultur 
ſtehende Acker (hauptſächlich der in den Weichſelniederungen 
vorhandene kräftige Schlickboden) übermäßig kraftvoll 
ſein. Der Baum ſoll aber nicht nutzlos daſtehen, ſondern 
auch Früchte, ja ſogar, nach der Bodenbeſchaffenheit, reich⸗ 
lich Früchte tragen. Die Frage, in welcher Weiſe er zur 
Tragbarkeit gebracht werden kann, ſoll nachſtehend den Leſern 
der „Scholle“ mitgeteilt werden. In Nr. 34 des in Briefen 
(Wabrzezno) erſcheinenden Blattes „Der La ndbund“ vom 
20. Mai 1926 iſt ein ausführlicher Artikel über das „Ringeln 
der Obſtbäume und das Schröpfen“ enthalten, deſſen Abdruck 
mit Quellenangabe geſtattet tft, der ſicherlich für viele Obſt⸗ 
baumzüchter und Gartenbeſitzer — beſonders in den Weichſel⸗ 
niederungen — intereſſant ſein dürfte, kann aber nur im 
Auszuge mit Angabe der wichtigſten Punkte veröffentlicht. 
werden, und zwar nur in bezug auf die Kernobſtbäume 
(Birnen und Apfel), während das „Schröpfen“ der Stein⸗ 
obſtbäume (Pflaumen und Kirſchen) einſtweilen nicht er⸗ 
örtert wird. Im genannten Artikel heißt es u. a. wörtlich: 
„Unter den verſchiedenen Mitteln und Maßnahmen, die 
Fruchtbarkeit herbeizuführen, wenn die Bäumchen die Ge⸗ 
duld des Beſitzers allzulange auf die Probe ſtellen, iſt das 
Ringeln der Bäumchen eines der ſicherſten. Freilich vergeht 
auch 9 ein volles Jahr, ehe wir den behandelten Baum 
blühen ſehen, aber der Erfolg bleibt ſelten aus. Das Rin⸗ 


geln beſteht in der Herauslöſung eines Rindenſtreifens von 


610 Millimeter Breite und in voller Dicke der Rinde, alfo 
bis auf das Holz. ... Es iſt beim Eintritt des Saftes die 
geeignetſte Zeit. Man kann die Ringelung am Stamme unter 
der Krone ausführen oder den Ring in die Krone verlegen, 
ſo daß nur die obere Hälfte beeinflußt wird. In dieſem Falle 
wird zugleich das ſtarke Wachstum der Krone in die Höhe ge= 
mäßigt und das Wachstum der Triebe gefördert.“ — Die 
Vornahme der Ringelung beim Stamme geſchieht in der 
Weiſe, daß mit einem ſcharfen Meſſer ringsum bis aufs 
Holz die Rinde durchſchnitten wird. Der zweite Ringſchnitt 
in genau paralleler Richtung mit dem erſten Schnitt wage⸗ 
recht um den Stamm bei einem Abſtande von 6 Millimeter 
vom erſten Schnitt. Dann kann man leicht den Rindenring 
vom Stamme auslöſen und herausheben, indem man dem 
Streifen einen Längsſchnitt gibt. Die geſchaffene Rinden⸗ 
lücke geht bis aufs Holz. Dadurch wird ganz plötzlich der 
auf- und abſteigende Saftſtrom — ſoweit er ſich in der Rinde 
bewegt hat — unterbrochen. Der Stamm iſt alſo vorläufig 
in ſeinem Wachstum geſtört. Die Wunde heilt aber bald 
wieder, wenn nicht andere Störungen (Pilze, Inſekten, zu 
ſtarker Sonnenſchein) die Heilwirkung ſtören. Die Störung 
kann aber leicht durch eine Papier⸗ oder Leinwandumwicke⸗ 
lung verhindert werden „Die Wirkungen der Ringelung find 
intereſſant. Sie werden wie folgt geſchildert: „Die anhal⸗ 
tende Störung in dem Auf und Ab der Säfte im Baume be⸗ 
wirkt ein Zurückhalten und Aufſtauen der in der Rinde ab⸗ 
gelagerten organiſchen Bauſtoffe, die nun oberhalb der Rin⸗ 
gelung zum Ausbau der Knoſpen zu Blütenknopſen verwendet 
werden.“ Durch wiederholte „kleine pflanzenphy⸗ 
ſiologiſche und bio,logiſche Betrachtungen“ ſei 
ermittelt, daß zum Wachstum und Gedeihen des Baumes in 


allen ſeinen Teilen zwei Saftſtrömungen, die 
eine von der Wurzel nach den äußerſten Spitzen 
und in die Blätter, die andere aus dieſen bis 
zu den feinſten Wurzelenden erfolgen. Die von 


den Wurzeln aufgenommenen und gelöſten Bodenſäfte gehen 
in die Rinde — im Cadium — der Zwiſchenſchicht zwiſchen 
Rinde und Holz; ſie werden als Schleimſchicht fühlbar und 
ſteigen im ganzen Holzkörper, beſonders in ſeinen jüngſten 
Schichten, dem Splint, aufwärts als rohe Nährſtoffe, die 
dann durch Verdickung unter dem Einfluß der Sonnen⸗ 
ſtrahlen und dem Zutritt der Kohlenſäure der Luft ſich zu 
Blättern entwickeln. Dieſe ſind es eigentlich, welche die 
rohen Säfte in organiſche Werte (Stärke, Gummi, Zucker uſw.) 
verwandeln und neue Pflanzenteile, Anlage neuer Knoſpen, 
Beförderung des Wachstums des Stammes, ſeiner Aſte und 
Verzweigung der Wurzeln hervorrufen. „Die oben bereite⸗ 
ten organiſchen Bauſtoffe werden hauptſächlich in der Rinde 
und im Cambium abwärts bewegt, aber durch die unter⸗ 
brochene Rinde künſtlich aufgehalten, ſtauen oben mehr an 
und finden dort zum beſſeren Ausbau der Holz⸗, Blatt- und 
Blütenknoſpen zweckmäßige Verwendung.“ Tatſächlich 
kommt es bei ſchwerem, kulturkräftigem Lehmboden vor, daß 
junge Apfel- und Birnbäume üppig wachſen, viel Blattwerk, 
aber wenig oder keine Blütenknoſpen erzeugen. Es würde 
doch ſehr intereſſaut ſein, wenn Landwirte bei ertragloſen 
Kernobſtbäumen Ringelungsverſuche anſtellen und über ihre 
Erfolge berichten würden. L. 


Für Haus und Herd. 


Kirſchflammeri. Ein Pfund entſteinte Kirſchen werden 
in einem halben Liter Waſſer mit Zucker, Zimt und Zitronen- 
ſchale weich gekocht und durch ein Sieb geſtrichen. Den Saft 
kocht man mit feinen bitteren Mandeln und 100 Gr. Reis⸗ 
grieß zu einem Brei, füllt das Ganze in eine Form und 
erg dieſe nach dem Erkalten. Man gibt eine Vanillenſoße 

azu. 

Goldſchnittchen zu gekochtem Obſt. Einige, Weißbrötchen 
werden in Scheiben geſchnitten, in eine Schüſſel gelegt und 
mit ſoviel kalter Milch verſehen, als ſie aufſaugen können. 
Nun fertigt man einen guten Bierkuchenteig an, tunkt die 
Weißbrotſchnitten hinein und bäckt ſie in Butter hellgelb. 
Zuletzt beſtreut man ſie mit Zucker und Zimt. Alsdann 
werden die Goldſchnittchen mit gekochtem Obſt ſerviert. 

Kaltſchale aus Reis. Man reibt auf Pfund Zucker 
die Schale einer Zitrone ab, dann löſt man den Zucker in 
einem halben Liter Waſſer auf, gibt eine Flaſche Weißwein 


und den Saft mehrerer Zitronen hinzu und mengt alles 
durcheinander. Während dieſe Miſchung erkaltet, kocht mau 
4 Pfund Reis weich, läßt ihn abtropfen und gibt ihn in die 
Kaltſchale. 


Geſpickte Kalbskoteletts. Eine Anzahl in der üblichen 
Weiſe vorbereitete Kalbstoteletts werden auf beiden Seiten 
reichlich geſpickt, dann taucht man ſie in kaltes Waſſer und 
wendet ſie mehrere Male in Mehl. Nun gibt man die Kote— 
letts in braune Butter in die Pfanne und läßt ſie auf beiden 
Seiten anbraten. Als Zutaten ſind zu nehmen: eine Zwiebel, 
mehrere Nelken und Zitronenſcheiben, zwei bis drei Cham- 
pignons, ein Glas Weißwein und zwei Taſſen guter Fleiſch⸗ 


brühe. Das Ganze laſſe mau in einem verſchloſſenen Topf 


einige Stunden dünſten. 


Die Waſchleine am Obſtbaum. Sehr oft kann man die 
Beobachtung machen, daß Hausfrauen, die ſich eines Obſt⸗ 
gartens erfrenen, beim Trocknen der Wäſche ihre Wäſche⸗ 
leinen an den Obſtbäumen befeſtigen. Dieſes Vorgehen 
kann aber für den betreffenden Baum ſehr böſe Folgen 
haben, die mittelbar wieder auch der Hausfrau ſchaden. Die 
Waſchleine ſchneidet gewöhnlich in den Aſt oder den Stamm 
ein und übt einen Druck auf die Zellen und Gefäße des 
Holzes aus, der eine regelmäßige Zirkulation der Baumſäfte 
verhindert. Die ſo getroffene Stelle des Baumes wird froſt⸗ 
empfindlich und bekommt Neigung zur Krebsbildung. Bei 
Steinobſtbäumen tritt oft Gummifluß oder eine ähnliche 
Krankheit ein. Schon mancher junge Baum iſt dadurch zu⸗ 
grunde gegangen. Die an ihn verwendete Mühe und Arbeit 
iſt verſchwendet, ein Ertrag iſt nicht mehr zu erwarten. Die 
liebe Hausfrau ſelber war mit ihrer Gedankenloſigkeit ſchuld 
daran. Die Aufſtellung geeigneter Pfähle, denen keine 
Waſchleine mehr weh tut, verhindert ſolche ü belſtände auf 
einfache Weiſe und ohne große Koſten. 


Selbſtgefertigter Fliegenſchrank. Die Rückwand, der 
Boden und der obere Teil ſind aus Brettern zu fertigen, die 
gehobelt werden. Der obere Teil und die Rückwand können 
ganz leicht ſein, der Boden muß feſter ſein, um dem Ganzen 
Halt zu geben. Die beiden Seitenteile beſtehen nur aus je 
vier Rahmenhölzern (bei großen Schränken kommt ein 
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Querteil noch dazu), 
beatbte, daß das Drahtgewebe beim Annageln umgeſchlagen 
werden muß, damit man ſich nicht daran reißt. Mit ſeſten 
Scharnlereu befeſtigt man nun die Tür an der Seiten band 


und fügt an der anderen Seite eine Oſe au zum Schließen 


Praktische landw. Bücher 


mitkels Hängeſchloß. Zwei ſeſte Oſen kommen noch au die 
Rückwand zum Aufhängen. Ganz beſonders wichlig iſt ein 
ſolcher Fliegenſchrant ffir alle Kücheng g . 
und Aletuttt 

an Flaſchen 
kommen. 


eräte der Sänglings⸗ 


und, Sauger, an Töpfchen und Becher uſw, 
Ade Ri Kin u) 1074 Ri A 91 


C. Cl. 


Ebenſo wird die Tür gefertigt, Wan 


toͤpflege. Es iſt ſehr ayichtig, daß keine Fliegen 5 


Gipsfiguren das ⸗Ausſehen von Alabaſter zu geben. 
Bipsfiguren, die mehr oder weniger leicht durch Staub und 
Schmutz leiden und hierdurch an Ausſehen verlieren, kann 
man auf folgende Art das Ausſehen von Alabaſter verleihen. 
Zunächſt müſſen die Figuren, wenn ſie nicht neu und ſauber 
jind, gereinigt werden. Dies geſchieht dadurch, daß man 
einen dicken Kleiſter von Kartoffelmehl kocht und die Figuren 
mit dieſem auſtreicht. Dieſer nimmt allen Schmutz an, der 
an ihm haftet, weun er krocken geworden iſt und abgebürſtet 
wird. Nachdem auch der letzte Kleiſter durch Abbürſten ent⸗ 
fernt iſt, beſtreicht man die Figur gleichmäßig mit Dammara⸗ 
lack, den man in einſchlägigen Geſchäften bekommt, und be⸗ 
ſtänbt ſie gleichmäßig, bevor der Lack trocknet, mit Glasmehl, 
das auch käuflich zu haben iſt. Wenn man den Figuren das 
Ausſehen von Carraramarmor geben will, dann läßt man 
einen zweiten Lacküberzug folgen und beſtreut mit grob⸗ 
gepulvertem Marienglas. 


Deckelhalter. Zwei 60—70 Zentimeter lange Leiſten a 
müſſen ſo ſtark ſein, daß ein Deckel dahinter kann, wenn eine 
ſchmale Leiſte b die beiden verbindet. Die Brettchen oder 
Latten, die die Rückwand bilden, werden unter die Leiſten a 
genagelt. Man beachte beim Aufnageln oder -ſchrauben der 
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b⸗Leiſten, daß fie nach unten immer weiter auseinander au 
gebracht werden, damit die größeren Deckel die kleineren nicht 
ganz bedecken. Sehr hübſch ſehen ſtatt der Leiſten Meſſing⸗ 
ſtreifen aus, die man aus einem Marmeladeneimer ſich ſelber 
machen kann. Man ſchneidet mit der Blechſchere 4 Zenti⸗ 
meter breite Streifen, die man an beiden Seiten 1 Zentimeter 
breit umhämmert. Weiß geſtrichen und lackiert ſieht das 
hübſche Gerät ſehr nett aus. N. 
Ofen⸗Nickelauſſätze, die mit der Zeit ſchwarz geworden 
ſind, reinigt man mit einem Brei aus Wienerkalk und 
Salmiakgeiſt. Mit dieſem beſtreicht man den Oſenauſſatz 
und läßt ihn einige Zeit einwirken. Darauf entfernt man 


die Maſſe und reibt den Aufſatz mit einem weichen Tuch ab, 


worauf man mit einem Leder tüchtig nachpoliert. In ſehr 
hartnäckigen Fällen wird das Verfahren wiederholt. Der 
eigentliche Ofen, der roſtig geworden iſt, wird mit einer 
Miſchung aus Zinnaſche und gepulvertem Hirſchhornſalz, die 


mit Spiritus angerührt wird, geputzt und mit Löſchpapier 


abgerieben. Um ein weiteres Roſten zu vermeiden, über⸗ 
zieht man den Ofen mit einem farbloſen Lack. . 
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